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Über das Buch


			Andromeda Wildwoods Leben ist super durchgeplant und praktisch perfekt. Sie ist die stolze Besitzerin der Himmlischen Bäckerei in London, die ihre Kundschaft mit köstlichen Backwaren und einer heimlichen Prise Magie glücklich macht. Annie liebt alles, was rosa ist, ihre Hexenkräfte und Perfektion: Sie ist die perfekte Bäckerin, Chefin, Freundin, Nachbarin. 

			Doch dann wird ihr Leben plötzlich ganz schön chaotisch, als ihr Hexenzirkel ihr eine überraschende Aufgabe überträgt. Zusammen mit Hal, einem sexy, aber grumpy Hexer, in dessen Cottage auf dem Land sie untertauchen, muss Annie auf eine Teenagerhexe aufpassen, deren Herkunft Rätsel aufgibt und deren außergewöhnliche Kräfte sie alle in Gefahr bringen ... 

			»Ein herrliches Roman-Vergnügen. UNCHARMED ist absolut bezaubernd.« SARAH BETH DURST






Titel


			Lucy Jane Wood

			Uncharmed

			Es ist an der Zeit, den 
Perfektionszauber zu brechen

			Roman

			Übersetzung aus dem Englischen 
von Anita Nirschl
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			Widmung

			Für die Töchter, die immer alles für alle in Ordnung bringen. 
Ihr verdient dieselbe Magie, die ihr anderen gebt.

		

	
		

			Kapitel Eins 

Zucker und Zauberei

			Die Aussicht auf eine kleine Belohnung ist vielleicht das Magischste, was man sich nur vorstellen kann. Ihre heilsame Wirkung, die zum Greifen nahe ist, ist ein Geschenk, das zu wundervollen Dingen führen kann. Sie ist gut gemeinte List und stummes Gebet. Sie ist eine Tasse mit wärmendem, cremigem Kaffee zwischen kalten Händen – als Entschädigung dafür, dass man noch vor Sonnenaufgang aufgewacht ist. Der bunte Strauß Supermarkt-Blumen für das Erledigen von To-dos, das Rascheln von einem Netz Orangen, ein saftiger Kürbiskuchen. Oder das Versprechen an dich selbst, eine kostbare halbe Stunde inmitten des Wahnsinns freizuhalten, für Ruhe und Frieden, für Bücher und Realitätsflucht, wo du völlig ungestört bist, während du die Füße unter dich ziehst und eine Decke die Welt von dir fernhält. Eine kleine Belohnung kann alles verändern. Jedes kleine Versprechen an dich selbst hat dieselbe unwiderstehliche Magie, aber die meisten würden wahrscheinlich sagen, dass ihre liebste Belohnung etwas Süßes ist.

			Und die beste Belohnung dieser Art fand man in der Himmlischen Bäckerei. Jeder, der den Laden kannte, würde sich selbst mit einem Besuch dort bestechen. Wenn man es schaffte, sich durch den Haufen Arbeit zu wühlen und den fordernden Alltag zu meistern, dann würde die Belohnung darin bestehen, dem Duft von geröstetem Zimt und Zucker zu folgen, der sich die Straße entlang bis zu dem pink-weiß-gestreiften Baldachin zog. In der Himmlischen Bäckerei schien ein überirdischer Zauber in der Luft zu liegen. Die unwiderstehliche Anziehungskraft des Ladens, puderzuckerpink und putzig an der Ecke von Londons Maple Row, hätte sich ohne weiteres durch die süßen Leckereien im Inneren erklären lassen. Andererseits hätte es auch etwas mit der Besitzerin zu tun haben können.

			Als Annie Wildwood die Bäckerei übernommen und alles pink gestaltet hatte, schien es, als wäre sie über Nacht emporgeschossen. Man hätte meinen können, sie sei eines Morgens – wie aus dem Nichts – in einer Wolke aus rosigem Frühlingslicht und Puderzuckernebel aufgetaucht. Innerhalb weniger Tage hatte sich die Kunde verbreitet, dass die Himmlische Bäckerei und ihre bezaubernde Inhaberin etwas Besonderes waren. Etwas Magisches sogar. Die winzige Tatsache, dass Annie wirklich magische Kräfte besaß, war da beinahe nebensächlich. Alles wurde vornehmlich mit Liebe von Hand gefertigt, aber in den zweiunddreißig Jahren ihres Lebens als Hexe hatte Annie herausgefunden, dass Zucker und Zauberei eine ganz besonders unwiderstehliche, köstliche Kombination waren.

			»Ich fürchte, Joe hat den letzten Brandteigkrapfen bekommen«, sagte Annie und deutete auf den älteren Herrn, der gerade, begeistert über sein Glück, mit einem Abschiedswinken und Augenzwinkern den Laden verließ. »Aber da ist noch ein Karamell-Eclair übrig, auf dem dein Name steht, Olive.«

			»Das reicht mir völlig, Liebes«, sagte Olive, während sich Lachfältchen um ihre müden Augen bildeten. Die Frau, deren sandfarbenes Haar sich aus einem hastig hochgesteckten Dutt löste, drehte sich zu der Schlange hinter ihr und strahlte selbstgefällig, weil sie allen zuvorgekommen war. Nicht, dass sie sich große Sorgen machen mussten: In der Himmlischen Bäckerei pflegte die Kundschaft immer genau zur richtigen Zeit das allerletzte Stück des Lieblingsgebäcks zu bekommen.

			Annie passte den perfekten Moment ab, in dem Olive in ihrer Handtasche kramte, und streckte die Finger in Richtung des letzten Eclairs, dessen Glasur aus weißer Schokolade wie Marmor glänzte. Blassrosa Proprius-Minutia-Funken glitzerten in der Luft, und die Buchstaben »Olive« erschienen in zarter Schrift auf der Glasur. Es war nun fünf Jahre her, dass Annie in der Bäckerei angefangen hatte. Damals hatte sie schnell erkannt, dass die Kundschaft vor allem mit dem Grund für die süße Belohnung beschäftigt war und deshalb nicht bemerkte, dass etwas so Unbedeutendes wie Magie im Gange war. Hexerei in der Nichthexenwelt war nicht so schwer zu verbergen, wie man meinen würde.

			Streng genommen hatte Annie dieser Tage keine Zeit mehr für personalisierte Süßigkeiten. Seit sich die Existenz der Himmlischen Bäckerei überall herumgesprochen hatte, blieb ihr kaum eine Sekunde für die Verzierungen, die ihr am Anfang so wichtig gewesen waren, aber die kleinen Details machten den Unterschied. Sie war niemand, der Abstriche machte. Annie wollte, dass jeder Besuch in der Himmlischen Bäckerei etwas Besonderes war.

			»Hattest du einen schönen Tag?«, rief sie über die Schulter, während sie die Glasglocke anhob und das Eclair mit der Zange herausnahm, wobei schaumige Lebkuchencreme an einer Seite des Gebäcks herausquoll. Das frühe Abendlicht strömte durch die Erkerfenster des Ladens herein und färbte alles pfirsichrosa. Der noch junge Herbst hatte knisterndes orangefarbenes Laub auf dem Gehweg draußen verstreut, und als die Tür aufschwang und die Blätter mit einem Windstoß aufwirbelte, untermalten sie raschelnd das Geplauder im vollbesetzten Café.

			»Stilles Chaos«, antwortete Olive schulterzuckend. »Zurzeit herrscht immer stilles Chaos.« Bei diesem Geständnis verblasste ihr Lächeln, und das Leuchten in ihren Augen erstarb.

			Annie zögerte, denn sie spürte tief in ihrem Inneren, dass sie gebraucht wurde, wie sie es immer spüren konnte. Es war ein Gefühl, das an ihr zog. Es fühlte sich an, als würde sich eine Efeuranke um ihren Brustkorb winden. Sie legte zur Sicherheit noch ein Stück Apfel-Zimt-Streuselkuchen dazu und verpackte alles in einer kleinen Schachtel mit Schleife. Olive nahm sie vorsichtig am Henkel, als wäre das süße Gebäck darin ein Wundermittel. Die Schlange reichte immer noch bis fast zur Tür, obwohl der Ladenschluss bereits in der Luft hing. Doch sobald alle bedient wären, hätte Annie Zeit für Olive.

			»Magst du noch auf einen Tee bleiben, Ol? Ich mache gleich zu«, sagte Annie leise und lehnte sich über den Tresen. »Du kannst mir helfen, die Reste von diesem Bananenbrot aufzuessen.«

			Olive strahlte, doch dann zögerte sie. »Ich weiß, du bist eine viel beschäftigte Frau. Du hast sicher aufregende Pläne für heute Abend. Gib sie nicht für mich auf.«

			»Wie kommst du auf diese sogenannten aufregenden Pläne für heute Abend? Ich denke, die kann ich getrost verschieben«, wischte Annie die Bedenken fröhlich vom Tisch. Dabei ignorierte sie den leichten Stich in ihrer Brust. Nachdem sie seit den frühen Morgenstunden auf den Beinen war, sehnte sie sich eigentlich nach Hause.

			Als sich die Himmlische Bäckerei endlich leerte, ergriff sie die Gelegenheit und drehte das rosa Schild von »Geöffnet« zu »Geschlossen«, bevor noch jemand mit flehendem Blick die Nase an die Tür pressen konnte. Annie hatte ihre Mitarbeiterinnen Faye und Pari schon vor Stunden nach Hause geschickt (obwohl sie energisch protestiert hatten), da sie nicht wollte, dass die beiden ihre kostbaren Abende in der Bäckerei verbrachten. Sie wusste, wie wertvoll Freizeit war, und würde sie ihnen niemals nehmen wollen – nicht, wenn sie leicht selbst mit allem fertig wurde.

			Bewaffnet mit zwei Gabeln und einem Riesenstück würzigem, nussigem Kuchen, der nach Sonntagnachmittagen im Oktober schmeckte, setzte sich Annie schließlich, gerade als die ersten Sterne draußen zu funkeln begannen, zu Olive ans Erkerfenster.

			»Erzähl mir alles.«

			Der marmorierte Bananenkuchen war keine zufällige Wahl. Annie hatte ihn eigens für diese Situation ausgesucht. Die Wohlfühl-Mixtur (federleichte Kamille und ein Hauch Schmetterlingsatem, im Uhrzeigersinn gerührt), die sie in den salzig-süßen Karamellguss hineingeträufelt hatte, würde für die nächsten paar Tage ein wenig Trost spenden.

			Annie hörte zu, als Olive ihr erzählte, wie sehr sich ihr Leben verändert hatte, seit sie ihren Mann, ihre Jugendliebe, verloren hatte. Es war hektischer und leerer zugleich geworden. Während Annie Tee und Trost einschenkte, erwiderte sie, dass sie selbst nur davon träumen konnte, eine solche Liebe zu finden.

			Als Olive fertig war – nach einer seltenen Stunde nur für sich selbst, weg von den Kindern –, saßen ihre Schultern höher, weil sie die Last ihrer Sorgen hatte teilen können. Die perlmuttfarbenen Wandleuchten des Ladens warfen ihren Schimmer auf die schwarz-weißen Fliesen, und das mit Muschelsaum verzierte Tischtuch war mit Kuchenkrümeln übersät.

			Begegnungen wie diese waren keine Seltenheit für Annie. Tatsächlich schien sie sie unbewusst sogar anzuziehen. Wichtiger noch, sie war niemand, der sie mied. Die Himmlische Bäckerei sollte immer mehr sein als nur Service mit einem Lächeln; sie war Service mit aufrichtiger Freundschaft. Sie gab sich Mühe, sich an jedes Detail aus dem Alltag der Leute zu erinnern – von Terminen bis zu den Kindern, von Renovierungen bis zu Prüfungsergebnissen. Annie fand immer die richtigen Worte, um alles ein bisschen besser zu machen. Kein Detail war zu klein, um sich daran zu erinnern, und kein Gefallen zu groß, um darum zu bitten. Sie hatte ein großes und weiches Herz für alle.

			Die Tage in der Himmlischen Bäckerei begannen sehr früh und endeten noch später. Die Ergebnisse ihrer harten Arbeit waren hinter der Glasscheibe zu bewundern. Schon als sie die Türen der Bäckerei zum ersten Mal geöffnet hatte, war klar gewesen: Das hier musste funktionieren. Ein pastellfarbenes Mosaik aus Macarons, die in der Küche jeden Morgen noch vor Sonnenaufgang von der Rührschüssel in den Ofen und auf den Teller gezaubert wurden. In Zucker gerollte Zimtschnecken. Makellose Obsttörtchen, mit einer Glasur, die schimmerte wie Buntglas. Schokolade so cremig, dass sie Gedanken an gesponnene Seide heraufbeschwor. Zarte muschelförmige Croissants und weiches Pain au Chocolat, getränkt mit dem Gefühl und dem Geschmack der goldenen Stunde. Ihr Händchen für alles Zuckrige und Zauberhafte und ihre besondere Liebe fürs Backen waren etwas Erstaunliches. Schon als kleines Mädchen hatte Annie ein tiefes Verständnis dafür gehabt, wie wichtig eine süße Belohnung war; wie sie die schlechteste Laune verbessern, den dunkelsten Tag aufhellen und einem schweren Herzen ein wenig Hoffnung bringen konnte.

			»Wer ist denn der Glückliche heute Abend?«, fragte Olive mit einem wissenden Gesichtsausdruck, während sie ihren karierten Mantel nahm und ein Kinderspielzeug in ihre ständig überquellende Handtasche zurückstopfte.

			»Ich weiß nicht, wovon du redest.« Annie spielte die Unschuldige, während sie die leeren Teller abräumte und ihre mit Mehl bestäubte rosa Rüschenschürze abnahm. Die meisten Dinge in ihrem Leben hatten irgendeinen Rosaton, nur selten wich sie davon ab.

			»Das ist wie bei einem Uhrwerk. Heute ist Donnerstag, oder? Und Donnerstag ist immer Date Night.« Olive wackelte mit einem Finger. »Die Freitage sind für deine Mädels. Montags ist hier der abendliche Kuchen-Club, um allen den Start in die Woche zu versüßen. Die Dienstage sind für neue Rezepte und Kreativität in der Backstube da, die Mittwochabende frei für spontane Pläne. Ich bin mir zwar nicht sicher, was daran spontan sein soll, die spontanen Pläne im Voraus zu planen, aber …« Mit einem Lachen schüttelte Olive den Kopf. »Du bist wirklich etwas Besonderes, Annie. Ich weiß nicht, wann du überhaupt Zeit zum Schlafen findest.«

			»Du kennst mich doch«, sagte Annie mit einem gutmütigen Schulterzucken. »Ich mag es einfach organisiert.«

			Olive schnalzte mit der Zunge. »Es gibt organisiert, und dann gibt es das, was du machst, Liebes. Wie wäre es denn, den Dingen einfach mal ihren Lauf zu lassen?«

			Annie versuchte, das nicht als Kränkung aufzufassen. Es fühlte sich immer wie eine an, wenn jemand sie auf ihr Bedürfnis ansprach, alles bis ins kleinste Detail zu planen.

			»Alles ist besser mit einer hübschen kleinen Schleife drum, findest du nicht?« Sie stemmte die Hände in die Hüften und deutete mit dem Kinn auf die kleine Schachtel mit dem Eclair und dem Streuselkuchen in Olives Hand. Die altrosa Schleife funkelte genau im richtigen Moment zurück, fehlte nur noch ein hohes Ping.

			Annie machte sich im Geiste eine Notiz. In einem freien Moment würde sie recherchieren, wie man magische Pings hinzufügte. Das wäre doch ein süßes Detail.

			Olive gab ein tadelndes Geräusch von sich. »Sei nicht zu streng mit dem Mann heute Abend, ja? Sie sind dir alle hoffnungslos verfallen, sobald sie dich erblicken. Ich habe es hier schon öfter mit eigenen Augen gesehen, als ich zählen kann. Eigentlich müssen sie einem leidtun. Die armen Kerle.«

			Annie verdrehte liebevoll die Augen. »Ich gebe nur so viel, wie ich bekomme.«

			»Das ist sicher dieses Shampoo, das du benutzt. Nächstes Mal musst du mir die Marke sagen«, murmelte Olive, während sie sich zum Gehen wandte.

			Splendor Coma war ein Zauber, den Annie an ihrem Schminktisch schon an Tag null gemeistert hatte – an ebenjenem Nachmittag, an dem sie mit fünfzehn Jahren ihre Zauberkräfte erhalten hatte –, bevor sie von ihrer Mutter zu wichtigeren Dingen angeleitet worden war. Genau die richtige Menge Volumen, wohlkalkuliert schimmernder Glanz. Ein unaufdringlicher Duft, der zurückblieb, wenn sie sich umdrehte, nach Kokosnuss und frischer Vanille. Selbst im Londoner Nieselwetter hing ihr Haar nie schlapp herunter.

			Annie hielt ihr die Tür auf, während Olive mit der kleinen Schachtel in der Hand hinaustrat. Feuchter Abendnebel dehnte sich aus und überzog die Kopfsteinpflasterstraße mit feinem Nieselregen, der beim Kontakt mit der kalten Luft zischte.

			»Wann immer du jemanden zum Reden brauchst, Ol, ich bin da.«

			Olive blieb einen Moment stehen, umschloss Annies Hand und schüttelte sie fest.

			»Du bist ein wahrer Schatz, Annie. Was würden wir alle nur ohne dich machen?«, fragte sie. »Wir sehen uns nächste Woche, Liebes.«

			Annie schob den Messingriegel vor und lehnte mit einem tiefen Seufzer die Stirn an die Eingangstür. Die Unterhaltung mit Olive war schwer gewesen. Herzschmerz, Verlust und Trauer hingen kribbelnd an ihren Fingerspitzen und wirkten ihrer Magie entgegen. Aber Annie erlaubte sich nur einen kleinen Moment der Ruhe, um dieses Gefühl hinunterzuschlucken.

			Dann warf sie einen Blick auf die Standuhr in der Ecke des Cafés und wischte einen verirrten Schokoladenfleck von ihrem Handrücken auf den Saum ihrer Schürze, die immer noch losgebunden an ihr hing. Langsam wurde ihr die Zeit ein wenig knapp, wenn man bedachte, dass sie noch den Laden aufräumen, sich frisch machen und dann zum Restaurant gehen musste …

			Annie verzog den Mund zu einer kaum merklichen Grimasse, während sie ihre abendliche To-do-Liste durchging, aber im Nu kehrte das Lächeln zurück. Zum Glück eignete sich ihre Spezialisierung auf Zaubersprüche gut für transformative Magie.

			Sie beschleunigte ihre Schritte auf dem Weg zum Hinterzimmer und ließ im Vorbeigehen die Vorhänge des Cafés an den Messingstangen entlanggleiten. Eine Kaskade pinkfarbener Magie fiel herab, als sie sich schlossen. Ein paar von zufriedener Kundschaft zurückgelassene Tassen, Untertassen und Teller schwebten durch die Luft, als Annie mit einer raschen Handbewegung vorbeiging, und tauchten in ein Spülbecken mit warmem Wasser ein, bevor sie sich schüttelten und zurück auf die hölzernen Regale glitten. Ein Wischmopp wrang sich über einem Eimer voll Seifenschaum aus, dann wirbelte er über den Fußboden wie ein Tänzer in einem Ballsaal und hinterließ schaumige Seifenblasen. Die Stühle rutschten ordentlich unter die Tische, während sich die Decken darauf glatt zogen. Das war ein weiterer Grund, warum es oft leichter war, den Laden ohne Faye und Pari aufzuräumen: Annie konnte ihre Magie viel unkomplizierter und schneller einsetzen, wenn sie allein war.

			Das kleine Zimmer im hinteren Teil der Bäckerei diente dem dreiköpfigen Team als Lager, Aufenthaltsbereich und Umkleide zugleich. Der Raum war voll mit Fayes unzähligen Musikzeitschriften und selbstgemachten, vom Radio aufgenommenen Mixtapes. Oder mit beeindruckenden und riesigen Bergen an Bastelprojekten, von denen Pari erst so besessen war, bis sie drei Wochen später völlig das Interesse daran verlor. Den September hatte sie damit verbracht, aus Ton winzige Tiere zu formen, die nun auf jeder möglichen Oberfläche saßen wie kleine pastellfarbene Kaugummikugeln. Es war gemütlich, bunt zusammengewürfelt und chaotisch, genau wie die kombinierten Persönlichkeiten ihres Trios. Dennoch konnte Annie nicht widerstehen und schickte einen Schwung Magie durch den Raum, als sie an den Sesseln vorbeiging, um zumindest ein wenig aufzuräumen, die Mixtapes alphabetisch und die winzigen Tonhäschen nach Farben zu ordnen.

			Ihre eigene kleine Ecke war vom Rest des Raumes abgetrennt. Hinter dem hübschen antiken Paravent tippte Annie sich nachdenklich gegen das Kinn, während sie die Kleiderstange vor ihr betrachtete und mit ihrer Magie die Kleider durchging, von denen jedes frisch und duftend auf genau diesen Moment wartete.

			Faye und Pari lachten immer liebevoll über ihr behelfsmäßiges Ankleidezimmer.

			»Ich würde es keinem anderen als Annie Wildwood zutrauen, rosa Seide und alten Organza neben Eimern mit dunkler Schokoglasur aufzubewahren«, hatte Pari kürzlich gemeint.

			Heute Abend würde es das rosa Kleid werden. Na ja, das in einem etwas helleren Rosaton gehaltene Kleid. Es gab vier davon, alle waren auf samtbezogenen Kleiderbügeln an der Stange von hell nach dunkel aufgereiht, mit den passenden High Heels darunter. Jedes Paar war sorgsam mit Calceus Commodus verzaubert worden, um besonders bequem zu sein – je höher der Absatz, desto mehr wirkte der Zauber und betäubte ihre Zehen auf angenehme Weise. Annie war stolz auf dieses Werk; abgestufte Magie aufrechtzuerhalten, war eine schwierige Kunst. Aber eine wichtige. Wer hatte schon die Zeit, sich von schmerzenden Füßen das Outfit ruinieren zu lassen?

			Mit einer schnellen Bewegung aus dem Handgelenk verschwanden Flecken von Buttercreme, Schlagsahne und verschiedenen anderen, aber genauso köstlichen Cremes und hinterließen Annie irgendwie sogar noch makelloser als zuvor. Das Kleid mit einer Rüsche um den Rocksaum glitt von seinem Bügel zu der Ankleidepuppe, um mit den passenden Accessoires versehen zu werden. Als Annie mit ihren Entscheidungen zufrieden war, tauschte sie mit einer subtilen magischen Geste ihr knallrosa Bäckerei-Outfit mit dem abendlichen Ensemble der Ankleidepuppe. Ihre Schürze schwebte an den Bändern davon, um sich an die Tür zu hängen, und der hölzerne Kochlöffel, den sie irgendwann in ihre hintere Hosentasche gesteckt hatte, flog wie ein Papierflugzeug zurück in die Küche.

			Annie blickte in den Spiegel – ein wunderschönes vergoldetes Teil, das ihrer Mutter gehört hatte. Kindheitserinnerungen kräuselten sich im Glas, und sie sah vor sich, wie Cressida Wildwood sich davor herausputzte. Ihre Mutter hatte immer noch etwas mehr Haarspray aufgesprüht oder irgendein kostbares Accessoire bewundert, während Annie staunend und unbemerkt um den Türrahmen gelugt und sie heimlich beobachtet hatte, mit großen Augen und voller Sehnsucht. Dabei hätte sie eigentlich schlafen sollen, wenn ihre Eltern sich für einen Abend außer Haus fertig machten. Wenn ihr Vater stolz den Arm um ihre Mutter legte, sobald sie endlich verkündete, dass sie fertig war. Stattdessen hatte sie sich gefragt, wo ihre Eltern jeden Abend hingingen, so geheimnisvoll und glamourös. Jetzt, wo Annie in das Geheimnis eingeweiht war, war der Spiegel eine Erinnerung daran, wie weit sie es gebracht hatte, und an alles, was zurückgelassen worden war.

			Ein völlig unnötiges Glattstreichen ihrer Haare, ein behutsames Überprüfen ihrer klimpernden Armreifen, ein schnelles Üben ihres Lächelns. Es sah echt aus, und ein Hauch schwacher Magie lag auf ihrer Haut wie Glitzerpuder. Andromeda Wildwood liebte es einfach, eine Hexe zu sein. Nicht nur, dass es mehrmals am Tag äußerst praktisch war und wie ein goldener Faden ihr ganzes Leben durchzog, es passte einfach so gut zu ihr. Eine Hexe zu sein, machte ihr Leben besser und fröhlicher – und Annie liebte es, dieselbe Wirkung auch auf andere zu haben.

			Sie nahm sich eine Sekunde, um sich zu wappnen, und warf noch einen letzten Blick in den Spiegel, um sich zu vergewissern, dass alles genau so war, wie es sein sollte. Das war es. Das war es immer. Ihr Herz klopfte ein bisschen lauter, als wollte es bemerkt werden, als wollte es sie daran erinnern, dass es immer noch schlug.

			»Perfekt«, flüsterte sie.

		

	
		
			Kapitel Zwei 

Rosen sind rot

			Das Restaurant hatte eine zu grelle Beleuchtung und nicht annähernd genug knuspriges Brot mit Butter für Annies Geschmack. Jeder Ort, an dem man Brot nicht ernst nahm, war nicht der richtige Ort für sie. Sehnsüchtig wanderten ihre Gedanken zu ihrem Himmlischen Rosmarinbrot mit dem Spezialsalz auf der goldenen Kruste. Sie stellte das Gewürz selbst her, und die Salzflocken lud sie für eine Prise Glück mit Citrin, Sonnenschein und Bergkristall auf. Brot zu essen, war immer eine gute Idee, aber eine noch bessere, wenn es Glück brachte.

			Ihr eigenes Glück für diesen Abend war allerdings schnell erschöpft gewesen. Sie saß Cedric Reuben gegenüber, der sein Haar sehr großzügig mit Haarlack versiegelt hatte. Sie war den halben Abend lang nicht in der Lage gewesen, ihren Blick davon loszureißen, so blassblond und glänzend sah es aus – als wäre es aus Plastik, wie bei einer Puppe. Sogar das Kerzenlicht spiegelte sich darin. Mehr als nur einmal fragte Annie sich, ob es hohl klingen würde, wenn sie draufklopfte, und sie bemühte sich nach Kräften, dem Drang zu widerstehen, es herauszufinden. Stattdessen hörte sie geduldig zu, als er lang und breit von seinem einflussreichen Vater und den Supermodel-Ex-Freundinnen erzählte. Er machte Pausen, die einen Bruchteil zu lang waren, nur um zu hören, wie sie über seine Witze lachte, und er redete viel über Hedgefonds, dabei hatte Annie keine Ahnung, was das sein sollte. Selbst ihr hartnäckiger Optimismus hatte diesmal schwer zu kämpfen. Cedric Reuben hatte ihr keine einzige Frage gestellt, abgesehen von einem hohlen »Ja, und du?« ab und zu. Den größten Teil der Unterhaltung über hatte sie also nur genickt und gelächelt.

			Annies Freundinnen waren fest entschlossen, sie zu verkuppeln, und von diesem Kandidaten waren sie äußerst begeistert gewesen, also hatte Annie es gewagt, ein ganz kleines bisschen optimistisch zu sein. Sie hatten im Lauf der Jahre eine Art Spiel daraus gemacht, (angeblich) geeignete Junggesellen für sie aufzutreiben – obwohl Annie ihre Definition dieses Begriffs nicht ganz verstand. Hätte sie die Zeit beschleunigen und der Gesellschaft ihres Gegenübers entfliehen können, hätte sie es getan. Aber sie würde ganz sicher nicht die Regeln brechen und die Zeit beeinflussen, in die Vergangenheit zurückspulen oder einen Blick in die Zukunft wagen. Zeitmanipulation verstieß gegen sämtliche Richtlinien des Zirkels, und sie hatte einen makellosen Ruf bei Londons Hexenvolk, den es zu wahren galt. Es war definitiv das Risiko nicht wert, an der Zeitstruktur der Nichthexenwelt herumzudoktern, um aus einem schlechten Date rauszukommen. Oder …?

			Aber die Uhr eines einzelnen Mannes vorübergehend durcheinanderzubringen, zum Beispiel durch eine einfache Fehlfunktion der Batterie? Das fühlte sich okay an.

			»Du bist so geheimnisvoll«, säuselte Cedric mit einem selbstgefälligen Lächeln, das sich nach einer Seite neigte.

			Schlimme Dates erforderten verzweifelte Maßnahmen, und Annie musste handeln, wenn sie noch rechtzeitig nach Hause kommen wollte für den Zauber. Ihren Zauber. Annie stützte das Kinn in die rechte Hand und zuckte kaum mit der Wimper (oder zumindest nicht mehr als üblich), während sie den Rosé in ihrem Glas schwenkte, um die Bewegung in Richtung Cedrics Uhr zu tarnen. Zarte, blasse Funken flogen von ihren Fingerspitzen und verteilten sich über den Tisch wie fallende Würfel. Zum Glück erforderte es eine angemessene Portion Fantasie, damit Magie von einem Nichthexenmenschen gesehen wurde, und Männer wie Cedric hatten nicht den Hauch davon. Die Zeiger auf dem Platinziffernblatt wurden plötzlich schneller und stellten sich drei Stunden vor, und Annie fuhr mit ihrer List fort. Sie hob ihr Glas, um höflich ein Gähnen damit zu verbergen. Wie aufs Stichwort warf Cedric einen Blick auf seine Uhr, und seine Augenbrauen schnellten nach oben.

			»Was um alles in der Welt …« Er blinzelte sprachlos. »Ich kann nicht glauben …«

			»Die Zeit vergeht wie im Flug, nicht wahr? Ich sollte besser gehen.« Sie zeigte ihm ihre Schokoladenseite und strahlte ihn an. Auf diese Bewegungen brauchte sie nicht mal mehr einen Gedanken zu verschwenden, sie geschahen nach so vielen Jahren einfach automatisch – eine Kombination aus Magie und motorischem Gedächtnis.

			»Ich könnte schwören, dass wir gerade erst gekommen sind. Wir haben bloß zwei Gläser getrunken«, sagte Cedric verblüfft. »Wir werden die Austern verpassen. Musst du wirklich schon gehen?« Er schob frustriert die Unterlippe vor, woraufhin ihr leicht übel wurde. Der Mann konnte seine Verzweiflung kaum verbergen und stolperte, als er aufsprang.

			Annie hatte beinahe Mitleid mit ihm, während sie anmutig aus der Sitznische rutschte. Dann erinnerte sie sich an die vergangene Stunde ihres Lebens, die sie mit etwas unendlich Sinnvollerem oder Produktiverem oder Erfolgreicherem hätte verbringen können als damit, diesem unerträglichen Mann ein aufgesetztes Lächeln zu schenken. Sie zwang den letzten Rest ihrer Geduld an die Oberfläche und spürte den Zauber – ihre tiefste, am längsten wirkende Magie – unter der Haut prickeln. Entschlossen konzentrierte sie sich auf die positiven Gedanken, die sich aneinanderreihten wie die Glieder eine Papierkette.

			Er meinte es nur gut. Bestimmt. Das taten die Leute normalerweise.

			Nicht, dass das wirklich einen Unterschied machte. Sie hätte Cedric sowieso nie auch nur annähernd die Wahrheit erzählt, aber es wäre schön gewesen, ihm mal eine andere Sicht von sich zu zeigen.

			»Tut mir leid«, sagte sie kichernd und in einem melodischen Tonfall, der entschuldigend und locker war. Sie nahm ihre Clutch vom Tisch, zusammen mit der einzelnen roten Rose, mit der Cedric angekommen war. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich diesen Abend genossen habe. Wirklich. Das müssen wir irgendwann wiederholen.«

			»Morgen?« Er schluckte, als seine Stimme brach.

			»Morgen nicht. Aber bald«, antwortete sie freundlich.

			Annies einstudierte Abschiedsrede ging ihr weich und tröstlich von der Zunge. Wie warmer Honig. Sie wog die sanfte Ausflucht mit schmeichelnden Komplimenten auf, damit er so tun konnte, als gäbe es sie gar nicht. Die unverbindlichen Pläne für ein zweites Date reichten hoffentlich aus, um den Schlag abzumildern, und die Realität einer Abfuhr würde erst zu ihm durchdringen, wenn er ohne sie zu Hause ankam. Sie achtete immer darauf, das Richtige zu sagen, der Zauber wirkte wie aufs Stichwort, und die Worte reihten sich aneinander, als würden sie einer Formel für die korrekte Antwort folgen.

			»Erlaube mir, dich nach Hause zu begleiten. Oder …« Cedric unterbrach seinen eigenen Gedankengang und stolperte dann über ein Stuhlbein, als er sich beeilte, ihr durchs Restaurant zu folgen, und dabei seine Sachen zurückließ. »Wir können uns ein Taxi teilen. Und noch einen kleinen Absacker trinken.« Während er nach ihrem Oberarm griff, warf er Annie einen Blick zu, von dem sie annahm, dass er verführerisch sein sollte. Aber seine Stimme, die mit jedem Versuch, sie doch noch zu überreden, angespannter wurde, verriet ihn erneut.

			Sie schenkte ihm ein weiteres geduldiges, mitfühlendes Lächeln. »Heute Abend nicht. Ich habe morgen viel Arbeit.« Annie seufzte, als würde es ihr das Herz brechen, sich zurückzuhalten. »Ich rufe dich an.«

			Cedric war ein wenig grün im Gesicht geworden. Sie klopfte ihm wohlwollend auf das Satinrevers seines grauenhaften Samtblazers und ließ ihn hilflos zurück, sodass ihm nichts anderes mehr übrig blieb, als ihr hinterherzusehen. Normalerweise würde sie ihm erlauben, ihr ein Taxi zu rufen, eine letzte gentlemanhafte Geste, um ihn glauben zu lassen, dass er alles gewesen war, was eine Frau sich nur wünschen konnte. Aber das Date hatte ihre Geduld bis aufs Äußerste strapaziert, ihre Energie war nach einem langen Tag in der Himmlischen Bäckerei am Ende, und die Müdigkeit stumpfte ihre mit messerscharfem Verstand getroffenen Entscheidungen ab.

			Außerdem war sie spät dran. Sie hatte nur noch wenig Zeit, um rechtzeitig nach Hause zu kommen.

			Ein letztes Mal winkte sie noch anmutig mit den Fingern, dann ließ sie den völlig verloren aussehenden Cedric stehen und verschwand außer Sichtweite, um in die Damentoilette zu schlüpfen. Endlich konnte sie wieder durchatmen. Sie drehte sich zu dem großen Wandspiegel über den Waschbecken und überprüfte flüchtig, ob ihre Locken dort geblieben waren, wo sie sein sollten. Das waren sie natürlich. Sie sah nach, ob ihr Lippenstift verschmiert war. Das war er nicht. Ob ihre Wimperntusche verlief, ob sie einen Ohrring verloren hatte, ob ihr Nagellack abgeblättert war … Als sie nach unten blickte, bemerkte sie, dass ihre Fingerknöchel vom Umklammern des Waschbeckenrands weiß hervortraten.

			Ihr Lächeln brach erneut hervor, als sie sich dem Spiegelbild der jungen Frau zuwandte, die gerade hereingekommen war und sich ein paar Plastik-Schmetterlingsclips in die Haare klemmte. »Oh, wow! Dein Kleid ist toll. Du siehst umwerfend aus.«

			Die Frau strahlte so sehr, dass der Schub für ihr Ego sogar im schwachen Licht deutlich sichtbar war. »Oh, danke! Das ist von einer ganz normalen Modekette, ist das zu glauben? Ein absolutes Schnäppchen.«

			»Nicht dein Ernst! Das ist wie für dich gemacht. Es passt wie angegossen«, antwortete Annie dem Spiegelbild der Frau.

			Sie war gern die freundliche Person auf der Damentoilette. Ihr gefiel die Vorstellung, dass diese Frau nach Hause gehen und ihren Freundinnen erzählen würde, dass sie eine unglaublich nette Fremde getroffen hatte, die ihr den Tag versüßt hatte. Jedes Mal, wenn sie dieses Kleid trug, würde sie sich an Annie erinnern und sich gut damit fühlen.

			Als die junge Frau gegangen und die Luft rein war, tupfte Annie sich die Lippen mit einem Papierhandtuch ab und warf einen letzten Blick zurück zur Tür. Dann tippte sie Zeige- und Mittelfinger leicht zusammen. Eine zartrosa Wolke strömte aus ihrer Hand und legte sich in einem Wirbel um sie.

			Innerhalb eines Sekundenbruchteils landeten die Sohlen ihrer Pumps sanft auf dem Holzfußboden ihrer eigenen Diele. Ihre Locken wippten beim Aufsetzen, und Annie schüttelte den Kopf, um das Übelkeit erregende, ziehende Gefühl loszuwerden, das spontanes Transferieren hervorrief.

			Nach der Hektik und Anstrengung des Tages sehnte Annie sich nur noch nach Ruhe. Sehnsüchtig dachte sie an ihr Sofa, ihre Bücher, ihren Pyjama. Einen Moment lang brachte die Ankunft zu Hause tatsächlich Erleichterung – ein Gefühl von Stille und Freude. Aber Stille bedeutete, dass es keine weiteren Störungen mehr gab.

			Das Lächeln erstarb, die hochgezogenen Mundwinkel wurden zu einer geraden Linie. Ein Seufzen folgte. Die Schultern fielen wie auf Knopfdruck herab, und Annie legte sich eine Hand in den Nacken, um ihn zu dehnen. Dann streifte sie ihre Schuhe ab und tappte barfuß zum Wohnzimmer, ließ ihren Mantel achtlos auf den Boden fallen und nahm ihre juwelenbesetzten Ohrringe ab – wie eine Schlange, die ihre Hautschichten abstreifte. In der Dunkelheit blieb sie stehen und horchte in sich hinein.

			Wieder allein.

			Nach einem Schnipsen, gefolgt von einem hellrosa Blitz, schaltete sich der Fernseher ein und füllte den Raum mit dem monotonen Geleier einer Antiquitätensendung. Das Hintergrundrauschen sorgte sofort dafür, dass alles ein wenig weicher wurde und sich weniger aufreibend anfühlte.

			Annie feuerte ihre Magie auf die Milchglas-Tischleuchten, um etwas Licht ins Wohnzimmer zu bringen, und schickte eine Handvoll winziger Flammen zu der Auswahl an Kerzen, deren Duft nach frischer Baumwolle sie bewusst gewählt hatte, damit es in ihrer Wohnung wohlig und wohltuend roch.

			Der Anrufbeantworter auf dem Telefontischchen blinkte rot. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie sich fragte, wer sie nun schon wieder brauchte, und sie fummelte nervös an dem sternförmigen Anhänger an ihrer Choker-Halskette.

			»Annie, hier ist Viv. Bist du da? Gehst du eigentlich je an dieses verdammte Ding ran? Wozu hast du überhaupt ein Festnetztelefon, wenn du nie zu Hause bist, um abzuheben? Na ja, entschuldige, dass ich mir die Zeit genommen habe, mich zu melden, Schätzchen. Nächstes Mal werde ich mir nicht mehr die Mühe machen. Aber ich habe hier eine totale Klamottenkrise, und du musst mir …«

			Sofort machte Annie einen Satz vorwärts, um die große Lösch-Taste zu drücken. Viviennes Stimme abzuschalten, war genauso, wie eine Spinne in einer Tasse zu fangen. Annie würde ihre Freundin zurückrufen, das würde sie wirklich – aber dafür musste sie besser vorbereitet sein. Vielleicht vorher eine Rüstung anlegen.

			Eine flauschige Wolke wand sich um ihre nackten Knöchel, und Annie seufzte dankbar, als sie das strahlend weiße Bündel auf den Arm nahm. Die kleine Wolke gab ein missbilligendes Miauen von sich, das sich verdächtig anhörte wie: Weißt du eigentlich, wie spät es ist?

			Annie vergrub das Gesicht in dem unglaublich weichen Fell und atmete diesen pudrig-sauberen Duft nach Sicherheit, Liebe und Geborgenheit ein, der sie stets zuverlässig begrüßte, wenn sie nach Hause kam. Er erinnerte sie jedes Mal daran, dass Einsamkeit wenigstens mit ein paar kleinen rosa Pfoten einherging.

			»Es tut mir so leid, meine Kleine. Ich bin ein bisschen zu spät, nicht wahr? Das geht ja nun wirklich nicht, oder, Karma?«

			Das cremeweiße Fellbündel schmiegte sich mit einem hohen Maunzen an sie, während es, zufrieden schnurrend, auf Annies Armen in die Küche getragen wurde. Karma war sich meistens zu fein dafür, selbst zu ihrer Futterschüssel zu laufen, und bevorzugte es, formell dorthin eskortiert zu werden, wann immer es möglich war. Das Glöckchen an der rosa Schleife um ihren Hals bimmelte, während Annie das Futter herbeizauberte. Anmutig legte Karma ihren flauschigen Schwanz um sich und fraß ihr Futter dann mit ausgezeichneten Manieren – für eine Katze. Annie kraulte ihren geliebten und wunderschönen Familiar zärtlich hinter den Ohren, und das seidenweiche Fell gab ihr sofort Halt.

			Die Verbindung zwischen einer Hexe und ihrem Familiar war etwas Kostbares und Unvergleichliches. Nicht, dass Karma so eine Verbundenheit zu einem Menschen je zulassen würde. Aber die schneeweiße Katze mit den eisblauen Augen und den samtig rosa Ohren war nie weit entfernt und schien es immer zu spüren, wenn Annie sie brauchte. Annie wusste nicht, ob sie ohne ihren Familiar vielleicht einfach erstarren oder womöglich sogar ganz verschwinden würde.

			Annie setzte sich aufs Sofa und ließ sich dann in die Kissen sinken. Sie genoss das Gefühl, wie ihr Verstand vor dem Fernseher herrlich leer wurde, während das Dröhnen der Stimmen und das Flackern alles andere um sie herum verschwimmen ließen. Die fließend fallenden Leinenvorhänge, das blassrosa Sofa, die gläsernen Oberflächen – die natürlich verzaubert waren, um frei von Fingerabdrücken (und Pfotenabdrücken) zu bleiben. Hübsch. Wenn auch sehr klein und schlicht, verglichen mit den palastartigen Wohnungen ihrer Freundinnen. Trotzdem sah Annies Zuhause immer makellos aus. Wie eine Musterwohnung aus einem Katalog. Nie ein Untersetzer, ein Kissen oder eine Kristallkugel am falschen Platz – darauf achtete sie penibel.

			Sogar ihr Hexenwerkzeug entsprach der so sorgfältig von ihr ausgewählten Ästhetik. Ein runder blassgoldener Kessel stand im Kamin, gefüllt mit weißen Stumpenkerzen und einem Strauß duftenden Schleierkrauts. Ihr Heim erfüllte seine Rolle und sah für alle, die einen Blick darauf erhaschten, wunderschön aus.

			Jetzt, wo Annie stillsaß, kehrten nach und nach die Gespräche aus der Bäckerei zurück und trübten ihren Verstand. Sobald sie anfing, sich um andere zu sorgen, war es, als hätte sich ein Tintenfass über eine handgeschriebene Seite ergossen. Die dichte Gewitterwolke legte sich über alles, und es gab nichts, was sie tun konnte, um sie aufzuhalten oder weniger mächtig wirken zu lassen. Es war ihr nicht mehr möglich, etwas anderes zu sehen.

			Karma, die Annies immer größer werdende Gedankenspirale zu spüren schien, sprang auf ihren Schoß und wischte ihr mit dem buschigen Schwanz über das Gesicht und ihren Lipgloss – eine Geste, von der Annie wusste, dass sie trösten sollte. Schließlich holte sie ein von Schnurren untermalter Stupser gegen ihr Kinn zurück in die Gegenwart, und Karma machte es sich auf ihren Beinen bequem.

			Widerwillig knipste Annie sich wieder an und sah auf die Uhr. Noch eine halbe Stunde bis Mitternacht. Sie überlegte, ob sie vor dem Zauber noch Zeit für irgendetwas anderes hatte, ansonsten würde es eine sehr lange Nacht werden, selbst für sie. Sie hatte noch Berge von Studien für den Zirkel zu erledigen, als Teil ihres zweiten Lehrjahres. Die Pergamentrollen drohten bereits aus der Kommode herauszuplatzen, in der Annie sie verstaut hatte. Außerdem brauchte sie immer noch ein angemessenes Outfit für den kommenden Abend. Dafür würde sie allerdings ihre Nähmaschine hervorholen müssen, um etwas zu kreieren, das aufregend genug war, damit die Mädels nicht merkten, dass sie es schon mal getragen hatte. Sie würden es ihr ewig vorhalten, wenn sie wüssten, dass sie erneut nach einem Lieblingskleid gegriffen oder etwas Altes abgewandelt hatte, um mit ihrer mörderisch modischen Art mithalten zu können. Die Mädels neigten dazu, sie wegen solcher albernen Entscheidungen zur Rede zu stellen.

			Deine Freundinnen halten deine Maßstäbe hoch. Sie verhindern, dass du dich zum Narren machst, und wissen immer, was am besten für dich ist.

			Der lange Tag, selbst in verzauberten Schuhen, hatte Annies Energielevel auf einen absoluten Tiefpunkt sinken lassen. Sie würde eine zusätzliche Stärkung durch spezielle Zutaten brauchen, um morgen nicht müde zu sein und die nötige Ausgeglichenheit zurückzugewinnen. In diesem Moment fiel ihr Cedrics Rose ins Auge, die sich dunkelrot von der hellen Tischplatte abhob, auf der sie gelegen hatte.

			Annie griff nach der Blume, lehnte sich – ohne die leise schnarchende Karma zu stören – zurück und begann, ein rotes Blütenblatt nach dem andern abzuzupfen. Mit jedem Blütenblatt, das sie abriss, bohrte sich ein kleiner, scharfer Stich in ihr Innerstes, als könnte sie die winzigen Brüche hören. Rote Rosenblätter wären eine nützliche Zugabe. Ein bisschen zusätzliche Leidenschaft, Erfolg oder Verlangen in jeglicher Form war nie verkehrt für den Zauber – solange sie alles korrekt ausbalancierte, um das Negative auszugleichen. Vielleicht eine Prise Baldrian oder Mondsteinpulver für extra Gelassenheit, Bescheidenheit, Geduld … Niemand mochte eine Frau, die zu hell strahlte.

			Behutsam legte sie Karma aufs Sofa, wofür sie sich einen missbilligenden Blick einhandelte, und raffte sich auf. Zeit für ihre nächtlichen Aufgaben – für die Anforderungen, die sie an sich selbst stellte.

			Sie zuckte zusammen. Ein spitzer Dorn hatte sich in ihre Fingerspitze gebohrt und einen hellen Tropfen Blut an die Oberfläche gerufen. Annie drückte ein Rosenblatt darauf, um die Blutung zu stillen, wobei sich Rot mit Rot vermischte. Solche unvorsichtigen Missgeschicke bedeuteten, dass es definitiv Zeit war, sich dem Zauber zu widmen.
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Vorhang auf

			Welche Marmelade für die Scone-Türmchen heute, Annie?«, rief Faye über die Schulter, während sie in der Vorratskammer auf der sehr instabilen Leiter herumturnte und stapelweise Halloween-Dekoration beiseite schob, um an die Kuchen-Etageren zu kommen. »Diese furchtbaren Kürbiskörbchen sollten gar nicht hier drin sein. Eigentlich sollten wir sie verbrennen. Womöglich sind sie verflucht.«

			Leicht beleidigt schnappte Annie nach Luft. Es machte ihr große Freude, auf Floh- und Trödelmärkten zu stöbern, um das Arsenal an Halloween-Dekoration für die Bäckerei aufzustocken.

			»Sie sind nicht furchtbar, und sie sind ganz sicher nicht verflucht. Glaub mir, ich muss es wissen.« Den letzten Teil murmelte sie nur leise vor sich hin. »Sie sind vielmehr nostalgisch, kitschig und bezaubernd.«

			Faye wirkte nicht überzeugt, als sie einen der Körbe mit ernster Miene hochhielt. »Dieses widerliche Ding zwinkert mir zu. Irgendwie gruselig.«

			Schnaubend nahm Annie ihr die Kürbiskörbchen ab und stellte sie auf den Tisch. »Nun, es hat ja keinen Sinn, sie jetzt noch in den Keller zu bringen, oder? Wir nähern uns Code Orange. Zeit, diesen Laden in einen Halloween-Traum zu verwandeln.« Sie schnappte erneut nach Luft und stieß dabei einen etwas höheren Ton aus, als ihr Verstand wie immer auf Hochtouren arbeitete. »Dabei fällt mir ein: Wir müssen dringend festlegen, als was wir uns verkleiden.« Annie klopfte ihren Schneebesen am Rand der Rührschüssel ab und zeigte dann damit auf Faye, wobei Vanille-Schlagsahne durch die Küche regnete. »Wir werden für Süßes statt Saures länger geöffnet haben, also sind perfekte Outfits ein Muss.«

			»Ich kenne niemanden mit gesundem Menschenverstand, der Halloween-Kostüme so ernst nimmt wie du«, sagte Faye, während sie ihre Chefin fassungslos ansah.

			»Mit ausgefallenen Kostümen ist nicht zu spaßen. Entweder man macht es richtig oder gar nicht«, sagte Annie todernst.

			»Können wir nicht einfach was Unkompliziertes nehmen?«, fragte Faye stöhnend. »Wie wär’s mit Dracula? Ich kann mir einen Müllsack überwerfen und meine Haare mit Gel zurückkämmen. Das könnte echt heiß an mir aussehen. Oder wir gehen einfach als drei Hexen? Kessel brodelt, Feuer zischt. Donner, Blitz und Regen und so.«

			Unwillkürlich zuckte Annie zusammen. Die drei berühmten Worte gehörten zum Signature Vibe ihres Hexenzirkels. Und sie konnte nicht guten Gewissens ein Hexenkostüm tragen. Sie war viel zu vorsichtig und überdachte alles zu sehr, als dass sie das Risiko eingegangen wäre, sich als Hexe zu outen. Mit einer solchen Albernheit würde sie definitiv zu nah in Richtung Sonne fliegen.

			»Findest du nicht, dass Hexen ein bisschen abgedroschen sind?«, fragte sie lachend. »Unser übliches Café-Thema macht doch viel mehr Sinn.«

			»Nun, ich werde nicht noch mal als ein Streifen Frühstücksspeck gehen. Das war keine gute Wahl. Ich sah aus wie eine Fleischwunde.« Fayes kurzgeschnittenes, leuchtend rotes Haar hatte der Ketchup sein sollen.

			»Kein Frühstücksgerichte-Trio dieses Jahr?«, fragte Annie klagend. »Aber ich war so ein süßer Pfannkuchen mit meinem kleinen Butterhut.«

			Faye verdrehte die Augen, gab dann aber widerwillig nach, wie sie es fast immer tat. »Pari hatte tatsächlich Spaß daran, ein Spiegelei zu sein, und ich will dir auch nicht dein zartes Herz brechen.« Sie brummte leise. »Also gut. Wir können wieder als Frühstück gehen. Aber ich will nicht auf irgendwas Hässlichem sitzenbleiben. Ich werde auf keinen Fall Baked Beans sein und ganz bestimmt auch kein Würstchen. Ihr würdet einen Heidenspaß mit ›Hans-Wurst‹-Witzen haben, und ich würde dann ein Verbrechen begehen wollen.« Mit finsterer Miene drehte sie sich wieder zu den Etageren um, dabei war sie eigentlich nur liebevoll-genervt von Annies und Paris unermüdlicher Freude. »Aber vielleicht eine Blaubeere?«

			Annie hüpfte begeistert auf und ab und klatschte in die Hände, wobei sie die Arbeitsplatte mit noch mehr Schlagsahne bespritzte. »Ja! Du wirst sensationell aussehen in Indigoblau. Wir wagen uns diesmal einfach in exotische, internationale Gewässer, indem wir als amerikanisches Frühstück gehen. Ich habe ein kleines Béret, das du dir ausborgen kannst, das wäre perfekt für eine Blaubeere.«

			»Wieder einer dieser normalen Sätze, die nur in dieser Bäckerei gesagt werden«, bemerkte Pari, die den Tresen mit Cupcakes aufgefüllt hatte und nun mit einem schwankenden Stapel leerer Bleche, der ihr die Sicht versperrte, ins Hinterzimmer stolperte. »Warum reden wir über Blaubeer-Bérets?«

			»Ist das nicht ein Song?«, fragte Annie und hielt im Rühren inne.

			»Unglaublich«, murmelte Faye leise vor sich hin.

			»Du meinst Raspberry Beret«, sagte Pari. Nach Jahren so enger Zusammenarbeit wussten sie, wie jede von ihnen tickte.

			»Inspirierend! In dem Fall nehmen wir heute Himbeermarmelade«, sagte Annie entschieden zu Faye, während sie wieder dazu überging, energisch Sahne zu schlagen. Bei dem chaotischen Kaffee-Ansturm an diesem Morgen hatte sie vergessen, vor Fayes Eintreffen den Dulce-Lac-Turben-Zauber an ihrem Schneebesen zu erneuern, der die Sahne von selbst schlug, und das bezahlte sie nun mit schmerzenden Armen. »Ich habe nicht die Oberarmmuskeln für diesen Job«, jammerte sie und stampfte mit dem Fuß auf.

			»Du bist erbärmlich. Was würdest du bei einer Zombie-Apokalypse machen?«, erwiderte Faye.

			»Sterben und froh darüber sein«, konterte Annie.

			»Das wär wahrscheinlich besser so. Du hättest keine Freude an Zombies und ihrer eklatanten Missachtung persönlicher Hygiene und saisonaler Farbpaletten«, sagte Pari, während sie eine Girlande mit schwarzen Katzen aus der überquellenden Halloween-Kiste zog und sie entwirrte.

			Faye durchforstete weiter die hausgemachten Marmeladen, die ihre persönliche Spezialität waren, und suchte die Gläser mit karierten Deckeln heraus. Für einen leicht mürrischen, äußerst schlanken Musikfreak war sie eine unerwartet eifrige Marmeladenmacherin. Als das zweifellos ernsthaftere Mitglied des Himmlische-Bäckerei-Trios holte Faye die anderen beiden immer wieder auf den Boden der Tatsachen zurück, wenn sie sich in irgendwelchen aufregenden Ideen verzettelten, die sich entweder unmöglich umsetzen ließen (es sei denn, man war sich der Existenz von Magie bewusst) oder unglaublich kostspielig waren. Die Ausbeute an Brombeeren, Holunderbeeren und Stachelbeeren aus ihrem und Paris Garten gehörte zusammen mit wissenschaftlichen Theorien über ihren Anbau zu den einzigen Gesprächsthemen, bei denen Fayes ausgelassene Seite zum Vorschein kam. Das Kochen von Marmelade, musikalisch untermalt von perfekt zusammengestellten Mixtapes, war ihr ultimativer Stresskiller.

			»Wir haben gerade über Halloween gesprochen«, sagte Faye zu Pari, während sie die Schraubgläser auf ihren Armen stapelte. »Annie ist versessen darauf, dass wir unsere ikonischen Frühstückskostüme wiederaufleben lassen. Aber, das möchte ich noch rasch hinzufügen, dieses Jahr bleiben wir fleischlos.«

			»Ooh, kann ich bitte wieder das Ei sein?«, fragte Pari und faltete begeistert die Hände.

			»Was hab ich dir gesagt?«, meinte Faye. »Hier in der Himmlischen Bäckerei werden jeden Tag Träume wahr.«

			Faye und Pari hatten zwei Wochen nach der Eröffnung der Bäckerei an die Tür geklopft, als sie die pink-gestreifte Markise, die Warteschlange, die jeden Morgen bis um die Ecke reichte, und die blonde Frau, die irgendwie alles allein jonglierte, entdeckt hatten. Hand in Hand waren sie hereingeschlendert, nachdem sie ihre Arbeit bei einem kürzlich geschlossenen italienischen Feinkostladen verloren hatten. Beide konnten amateurhaft, aber anständig backen und brauchten Geld für ihre bevorstehende Hochzeit. Annie hatte ihre Hilfe praktisch mit Handkuss angenommen und auf der Stelle gefragt, ob es ihnen etwas ausmachen würde, nach den Triple Chocolate Chip Muffins zu sehen, von denen sie vermutete, dass sie gerade verbrannten, während sie mit der Kaffeemaschine kämpfte. Als wäre es nie anders gewesen, war Faye sofort eingesprungen, um einen perfekten superschaumigen Cappuccino zu kreieren, und Pari war in die Küche geeilt, um die Muffins zu retten. Annie war intuitiv klar, dass die beiden etwas Besonderes waren. Die Zutat, die ihrem Laden eine letzte Prise Zuckerstreusel verleihen sollte.

			Es war eine der besten Entscheidungen gewesen, die sie je getroffen hatte. Faye kümmerte sich um das Koffein und die Logistik und blühte mit den wachsenden Anforderungen nur noch mehr auf. Währenddessen war Pari mit ihrer unendlich herzlichen Persönlichkeit und der Plaudertaschen-Natur bei den Kunden besonders beliebt. Als Wirbelwind in Menschengestalt, mit maximaler Energie auf ihre winzige Körpergröße konzentriert, stand Pari oft am Tresen, während Annie im Hintergrund mit letzten Verzierungen an den Leckereien beschäftigt war.

			Faye und Pari wussten natürlich nichts von der Magie, die am geheimen Erfolg der Himmlischen Bäckerei beteiligt war, doch Pari hatte im Lauf der Jahre ein paar Anzeichen dafür gezeigt, dass sie ziemlich feine Antennen für die Anwesenheit von Zauberei besaß. Dann zuckte jedes Mal ihre Nase, als könne sie etwas Faszinierenderes in der Luft riechen als nur frisches Brot und karamellisierte Früchte. Wenn ein verirrter Funke Magie zu lange herumlag, richtete sie den Blick aus ihren großen braunen Augen manchmal darauf, als beobachte sie einen Schmetterling, der seinen ersten faszinierenden Flug unternahm. Annie hatte es sich angewöhnt, besonders vorsichtig mit ihren Kräften zu sein, wenn sie und Pari eng zusammenarbeiteten.

			»Wie sieht es mit den Zimtschnecken-Vorräten aus?«, fragte Annie sie.

			»Nicht gerade rosig. Es sind zwar noch ein paar da, aber die Mutter-Kind-Gruppe der Kirche geht jeden Moment zu Ende, also können wir dann sämtlichen Plunderteilchen Lebwohl sagen. Ich schwöre, manche von denen würden die Croissants ihren eigenen Babys vorziehen.«

			»Wer würde das nicht?«, brummte Faye.

			Für diese Äußerung schnippte Annie einen Klecks Sahne in ihre Richtung. »Aber wir haben doch zusätzliche gemacht! Ich dachte, die würden zumindest bis Mittag reichen.« Seufzend rieb sie sich mit dem Daumen die Stirn, während sie ruckzuck ihre wachsende To-do-Liste umorganisierte. »Lasst mich diese Scones fertig machen, dann schaue ich nach, ob ich genug Zeit für neuen Teig habe.« Nach all dem Sahneschlagen wischte sie sich mit dem Ärmel über die Stirn und griff nach den Schalen mit Erdbeeren, um sie kleinzuschneiden. Sobald die Mädchen aus der Küche waren, konnte sie einen Zauber wirken, um sich die Arbeit zu erleichtern.

			»Vergiss deine Mittagspause nicht, Annie«, fügte Pari hinzu, bevor sie wieder hinaus ins Café ging und dabei bündelweise Lichterketten mitnahm, um sie wie Spinnweben an die Decke zu hängen. »Und Kaffee zählt nicht als vollwertige Nahrung. Ich werde dir ein gegrilltes Sandwich machen.«

			»Stimmt. Du warst heute wieder früher da, also solltest du auch früher gehen«, ergänzte Faye und tätschelte Annie den Rücken, während sie Pari hinausfolgte und sich dabei auf beneidenswert lockere Art ein Geschirrtuch über die Schulter warf. »Ich weiß, dass du technisch gesehen die Chefin hier bist, und hey, ich mache die Regeln nicht, aber was das betrifft, lasse ich nicht mit mir diskutieren, klar?«

			»Es geht mir gut.« Annie lächelte schwach. »Alles unter Kontrolle.«

			Das würde es zumindest sein – sobald sie die fummeligen Kleinigkeiten für die Scones erledigt und die Memoria-Laetificus-Mischung aus Nostalgiestaub in den Puderzucker untergehoben hatte. Jedes der Scone-Türmchen, geschichtet aus wohltuender Clotted Cream und Fayes hausgemachten Marmeladen, wurde mit einer letzten Prise kostbarer Erinnerungen bestäubt, über die man sprechen konnte, während die Scones gegessen wurden. Jeder Bissen sollte eine liebevoll gehegte Erinnerung wecken; an Lieblingsspielzeuge, geschätzte Großeltern, fröhliche Wiedersehen – alles Dinge, die eine Unterhaltung lebendig, warm und wertvoll machten.

			»Alles unter deiner Kontrolle«, sagte Faye mit ihrer üblichen Skepsis. Sie erinnerte Annie ständig daran, Arbeit abzugeben – manchmal befahl sie es ihr sogar. »Lass dir von uns helfen. Dafür sind wir doch da.«

			Es war nicht so, dass Annie das nicht wollte. Sie wollte es unbedingt und wusste, dass Faye und Pari durch anspruchsvollere Aufgaben in der Himmlischen Bäckerei noch mehr aufblühen konnten. Aber ihr ganzes Leben lang hatte sich Annie nicht in der Lage gefühlt, etwas abzugeben, das auch nur ansatzweise schwierig war. Oder belastend. Es war, als dürfe sie niemals den Fuß vom Gaspedal nehmen. Nur sie war dazu in der Lage, Probleme auf die genau richtige Weise zu lösen. Um Hilfe zu bitten, würde bedeuten, sich eine Niederlage einzugestehen und zu versagen. Sie war keine Frau, die versagte, und sie würde ganz gewiss niemals ganz loslassen können. Das war noch nie vorgekommen. Sie war diejenige, die immer wieder beeindruckte, die nicht lockerließ und alles im Griff hatte.

			Sie richtete ihre Konzentration wieder darauf, Clotted Cream in einzelne Keramikschälchen zu löffeln.

			»Nichtsdestotrotz«, rief Faye zurück in die Küche, »lass mich bloß nichts backen. Zumindest solange es dir lieber ist, wenn unsere Kunden am Leben bleiben.«

			Nach einer gut gemeinten Drohung, in der ein Teigschaber und eine Stelle, wo die Sonne nicht hin schien, die Hauptrolle spielten, gab sich Annie widerwillig geschlagen und überließ es Faye und Pari, den Laden zu schließen – allerdings nicht ohne ihnen zuvor noch eine Schachtel mit einem kleinen Dankeschön für zu Hause zusammenzustellen. Darin befand sich ein gedeckter Apfelkuchen mit geflochtener Karamellkruste und winzigen bronzefarbenen Herbstblättern, die sie in den Teig gearbeitet hatte.

			Die Freitagabende waren für ihre Mädels reserviert und in ihrem Kalender stets mit Schnörkeln in rosa Tinte und bunten Stickern markiert, aber diese Abende hinterließen gleichzeitig ein unterschwelliges Ziehen in Annies Magengegend. Die Treffen standen ganz sicher nicht für Entspannung. Doch das lag nicht unbedingt an den Freundinnen.

			Es war allein ihre Schuld. Es lag an der Art, wie sie sich in Gesellschaft verhielt. Sie war stets angespannt und zweifelte im Anschluss an all ihren Antworten. Sobald sie zu Hause war, grübelte sie über all die Möglichkeiten nach, wie sie sich blamiert haben könnte.

			Annie verließ die Bäckerei unter dem melodischen Bimmeln ihrer Messing-Türglocke und eilte über die Straße. In den Pfützen unter ihren Füßen spiegelten sich die orangenfarbenen Kreise der frühabendlichen Straßenbeleuchtung. Magischer Transfer wäre zu jeder anderen Tageszeit die einfachere Möglichkeit gewesen, aber die Schulen schlossen gerade, und die geschäftige Ladenstraße war gut besucht. Bei so vielen Kindern in der Nähe, die feine Antennen für alle Arten von Magie hatten, war es nicht weise, willkürlich draufloszuzaubern. Stattdessen versuchte Annie, ein Taxi zu ergattern. Was ein wenig dauerte. Drei Taxis überließ sie anderen Wartenden. Ein überraschend kalter Wind wehte ihr scharf um die Nase, während sie weiter wartete. Der Herbst hatte sich über London gelegt, und der letzte Rest des Sommers wurde mit den Blättern davongetragen. Sie war erleichtert, als sie endlich die Tür eines Taxis hinter sich schließen konnte, und hauchte in ihre Hände, um das taube Gefühl der Kälte zu vertreiben.

			»Zum Tempest Theatre bitte«, rief Annie dem Fahrer zu. Er drehte sich zu ihr um, um sie anzusehen, als hätte sie völlig den Verstand verloren.

			»Was wolln’se denn bei der Bruchbude?«, fragte er mit einem starken Cockney-Akzent. »Die fällt doch schon in sich zusammen. Ham’se vielleicht ’n Helm und ’n Bulldozer in der Handtasche?«

			»Natürlich, Girlpower!«, antwortete Annie fröhlich und machte mit den Fingern ein Peace-Zeichen. »Und eine Sicherheitsweste, also brauchen Sie sich keine Sorgen um mich zu machen, Sir. Zum Glück ist Neongelb diese Saison sehr angesagt.«

			Die Fahrt durch London gab Annie die seltene Gelegenheit, mal eine Pause einzulegen, ohne sich mit viel mehr ablenken zu können, als gelegentlich auf die Knöpfe ihres Pagers zu drücken. Der Anblick der herbstlichen Stadt hatte eine beruhigende Wirkung auf ihren Geist. Schattierungen von Braun und dunklem Orange glitten hinter den Regentropfen am Fenster vorbei, sodass es aussah wie ein verschmierter Malkasten. Kleckse aus Senf- und Buttergelb füllten die Wipfel der glänzenden Bäume mit tiefen, satten Farben. Die ganze Stadt duftete nach Zimt und Feuerwerk, Lagerfeuer und schwarzem Pfeffer, Zauberei und Wunder. Den meisten war der Regen nicht unbedingt willkommen, aber für Annie legte er einen durchscheinenden Umhang über die Stadt, verwischte alles ein wenig und rundete die scharfen Konturen des Alltags ab. Der Herbst gab ihr ein Gefühl, nach dem sie sich das ganze Jahr lang sehnte. Sie zeichnete ein winziges Herz in die angelaufene Ecke des Fensters und sah zu, wie ein einzelner zielstrebiger Regentropfen hindurchglitt.

			Eine Flut von Bäumen in Kastanienbraun und Orange erschien am Horizont. Ihre Umrisse hoben sich kühn vom Sonnenuntergang ab, als sie durch das Tor des Richmond Parks fuhren, dessen Wege von den Spuren schmutziger Gummistiefel und noch schmutzigerer Hunde gesprenkelt waren. Das Taxi bog nach links auf einen Weg, der halb von dichtem, wucherndem Farnkraut und Gehölz verdeckt war. Durch den unebenen Untergrund wurde die schier endlose Menge an Kosmetikprodukten auf dem Boden von Annies Handtasche durchgeschüttelt.

			»Is ’ne Schande, den Laden so zu Schutt und Staub verfallen zu lassen«, sagte der Taxifahrer, als sie anhielten und er den Kopf aus dem Fenster steckte, um einen besseren Blick zu bekommen. »Mein Grandpa hatte ’n paar alte Fotos von seinem Großvater, wie der davor stand, ist das zu glauben? War stolz wie Oskar, ’ne Eintrittskarte zu haben. Es hieß nämlich, man hatte es zu was gebracht, wenn man behaupten konnte, dass man im Tempest Theatre war. So was gibt’s heutzutage gar nich’ mehr, oder?« Er schnalzte mit der Zunge und kurbelte sein Fenster wieder hoch.

			»Oh, ist das nicht einfach furchtbar? Ich würde alles dafür geben, es in all seiner Pracht zu sehen«, sagte Annie, während sie das Trinkgeld abzählte.

			»Gibt natürlich ständig Beschwerden wegen Ruhestörung, aber die Polizei findet nie was. Verdammte Jugendliche. Oder Hausbesetzer, könnt ich mir vorstellen. Sein’se vorsichtig da drin, Miss«, sagte er und hupte freundlich, bevor er davonfuhr.

			Verborgen im dichten, verschlungenen Randbereich des Parks lag das Tempest Theatre im Schatten der Bergahornbäume, mit Blick auf einen großen, von Algen durchzogenen Teich, der oft auf den Lageplänen des Parks vergessen wurde. Einst war es ein prächtiges und beliebtes Varietétheater gewesen, ein glänzendes Juwel in Londons Geschichte. Jeder, der das Glück gehabt hatte, seine jahrhundertealte Tradition aus Vorstellungen und Vergnügen zu erleben, hatte diesen Ort geliebt. Aber als die Zeiten sich änderten und Theater- und Opernbesuche aus der Mode kamen, war das Gebäude schließlich aufgegeben und dem Verfall überlassen worden. Jetzt hing Efeu an seiner Fassade herunter wie ein belaubter letzter Vorhang; sein hübsches Gesicht verziert mit Narben, die das erbarmungslose britische Wetter hinterlassen hatte. Die Leuchttafel an der Vorderseite hatte einst voller Stolz talentierte Künstler und großartige Shows in Großbuchstaben angekündigt, die den Park jeden Abend mit glamouröser Beleuchtung erhellt hatten. Jetzt stand dort nur noch in verblassten Lettern: »HIER GIBT ES NICHTS ZU SEHEN«.

			Allerdings wusste Annie, dass das nicht ganz stimmte.

			Sie warf einen prüfenden Blick über die Schulter, aber die Handvoll Leute in der Nähe waren allesamt zu abgelenkt durch das miserable Wetter. Alle hatten die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, und durchnässte Hunde mit angelegten Ohren führten ihre Besitzer auf direktem Wege nach Hause. Eine Schar Gänse landete platschend auf dem See, und gleich dahinter stießen zwei Hirsche krachend mit ihren Geweihen zusammen, um ihre eigene Show vor dem Theater aufzuführen. Die perfekte Ablenkung.

			Das angestrengte Quietschen der Metallplatten und alten Scharniere ließ Annie zusammenzucken, während sie vorsichtig die Tür aufdrückte.

			Drinnen war das alte Foyer mit Schutt und Staub übersät wie von einer Schicht Mehl. Die vernagelten Fenster verhinderten das Eindringen von Tageslicht, als wäre das Theater schüchtern und wollte sich in diesem Zustand vor neugierigen Blicken verstecken. Vorsichtig bahnte sich Annie ihren Weg über zersplittertes Holz und abgeplatzte Fliesen tiefer in das Gebäude hinein. Vorbei am verlassenen Ticketschalter, dessen vergoldete Details abblätterten wie verwischtes Make-up. Vorbei an dem alten Zigarettenautomaten, dem schon lange leeren Popcornstand und den sich lösenden Postern, die kommende Veranstaltungen ankündigten, wie man sie vor hundert Jahren erwartet hatte. Das Klackern ihrer Schuhe durchbrach die Stille, und irgendwo weit oben zwischen den hohen Deckenbalken schlug ein Vogel flatternd mit seinen Flügeln.

			Annie hielt sich an dem Messinghandlauf fest, der schon lange nicht mehr glänzte, und stieg vorsichtig die Stufen zum Hauptsaal hinunter. Sie konnte wie immer nicht anders, als vor sich hinzulächeln, wenn sie die halbmondförmige Treppe hinabging. Sie empfand Magie in diesem Moment, der sie dazu brachte, dramatisch ihren Rock raffen zu wollen, wie eine Prinzessin es getan hätte. In Büchern und Filmen würde sie ein Ballkleid tragen, das wie eine verzierte Sahnetorte aussah, und auf die ausgestreckte Hand eines schönen Prinzen zuschweben. Jedes Mal, wenn sie hinunterstieg, verkniff sie sich ein verlegenes Kichern und summte eine nostalgische Märchenmelodie.

			Der Konzertsaal war ein gespenstischer, großer Raum, der eigenständig ein- und auszuatmen schien wie ein zusammengerollter Drache, der verborgene Schätze bewachte, lebendig dank der Macht der Erinnerungen. Es brachte Annie dazu, sich unglaublich klein zu fühlen, als wäre sie eine winzige, sich drehende Tänzerin in einer Spieluhr. Die Stille lud sie dazu ein, ihre Stimme zu erheben und so laut sie konnte in den Raum hineinzurufen, als müsste sie sich vergewissern, dass sie wirklich da war. Natürlich tat sie das nie. Reihe um Reihe rot gepolsterter Sitze säumten das Parkett, jeder abgewetzt und fadenscheinig, überzogen von einer so dicken Staubschicht, dass Annie ihren Namen hätte hineinschreiben können. Und an der Decke waren die Reste eines sternenbesetzten Nachthimmels in jeder Schattierung von Königs-, Marine- und Saphirblau zu sehen. Ausgedehnte Flecken von Wasserschäden färbten die Decke, und eine gewaltige, von Spinnweben überzogene Discokugel hing bedrohlich in der Mitte.

			Wie aufs Stichwort kam die Gänsehaut. Sie breitete sich kribbelnd über Annies Körper aus, während ihr Herzschlag sich beschleunigte. Der Geschmack einer kupferartigen Süße drang durch die abgestandene, undurchsichtige Luft in ihren Mund. In den erdigen, muffigen Geruch mischte sich der verbrannter Glut, wahrscheinlich durch Schäden irgendwelcher Vandalen ausgelöst – aber auch die Süße von karamellisierten Äpfeln, die noch immer aus vergangenen Tagen in der Luft hing. Das Tempest Theatre lies sie immer frösteln.

			Vielleicht lag es aber auch einfach an den Hexen.

			Annie erreichte die Bühne. Der Flügel stand breit und wuchtig in der Mitte; der Boden bog sich unter seinem enormen Gewicht. Sie legte ihre rechte Hand auf die Tasten, wobei sich ihre rosa Nägel stark von dem vergilbten Elfenbein abhoben, und klimperte die richtige Notenfolge. Es war eine melancholische Melodie, die ihre Eltern ihr vor Jahren beigebracht hatten und die sie nie vergessen würde, denn die Kombination klang mächtig. Bezaubernd.

			Mit dem letzten Ton sprühten magische Funken von Annies Fingerspitzen, als würde der Flügel nach den Zauberkräften in ihrem Körper rufen. Rosafarbene Magiefunken fielen in die Spalten zwischen den Tasten, glitten durch die Ritzen. Einen kurzen, besonderen Augenblick lauschte sie der verklungenen Melodie nach, und es fühlte sich an, als würde die Zeit stillstehen; ja sogar, als wären die silbrigen Staubflöckchen, die vor ihr in der stehenden Luft tanzten wie winzige, Pirouetten drehende Motten, auf einmal langsamer.

			Und plötzlich fingen die Sterne auf dem Deckengemälde einen Funken Licht ein, der zuvor nicht da gewesen war. Ein Stern nach dem anderen leuchtete in der blauen Dunkelheit und trug die Noten, die Annie gerade gespielt hatte, durch den Raum. Sternenhafte Umrisse fielen auf die Sitze, während sich die Discokugel zu drehen begann. Sie warf ein strahlendes Licht in das Theater, erhellte jeden Teil des Saals, von den Galerien bis zu den trüben Glasscheiben in den Türen. Der Wechsel von Dunkelheit zu Licht war beinahe blendend. Die Augen zusammengekniffen, eine Hand gegen das gleißende Licht erhoben, beobachtete Annie, wie der vergoldete Stuck wieder golden wurde und zusätzlich blendete. Die Samtpolster nahmen ihr ursprüngliches tiefes Dunkelrot an. Die Bühne wurde wiederhergestellt, und der Flügel glänzte in seiner früheren Pracht.

			Dann arrangierten sich die Sitze auf dem Parkett neu, ordentliche Reihen wurden zu separaten Sitzgruppen. Elegante Tische sprossen aus dem Boden, gekrönt von smaragdgrünen Glaslampen, kunstvollen Kristallgläsern und winzigen Schalen, bespickt mit prallen Oliven und knackigen kandierten Nüssen.

			Und mit dem letzten Aufblitzen der Discokugel füllte sich der Saal. Geisterhafte Gestalten, die sich aus durchscheinenden, schillernden Umrissen, die das Licht einfingen, in vollständig geformte Personen verwandelten … Hexen und Hexer offenbarten sich.

			Annie lächelte, so wie jedes Mal, wenn die Magie des Theaters sie liebevoll umfing. Da war sie, genau so, wie sie sie zurückgelassen hatte. Die Geheime Magiegesellschaft.
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